Alf Zschiesche

(Quelle: Festrede, die Karl-Heinz Debusmann – „Khei“ - im letzten Jahr bei der ABW auf der Waldeck gehalten hielt)

             Wir alle verbinden mit dem Namen Alf Zschiesche sein bekanntestes Lied „Wenn die bunten. Fahnen wehen“, auf das ich noch zu sprechen kommen werde. Er war aber nicht nur Schöpfer vieler bekannter Fahrtenlieder, sondern auch ein feinsinniger Lyriker, Maler, Zeichner und Fotograf.

             Ich habe Alf Zschiesche um das Jahr 1960 über seinen Wiesbadener Nerotherfreund Brecht Stempel ganz kurz kennengelernt (ein Lied von Brecht findet sich im Zschiesches „Klampfenlied“). Brecht war auf mich aufmerksam geworden als ich – als völliger Autodidakt und mit grandioser Unzulänglichkeit – mich mit klassischer Gitarrenmusik abquälte. Immerhin machte mich Alf in der ersten und einzigen Gitarrenstunde meines Lebens auf das Lagenspiel aufmerksam und dafür bin ich ihm heute noch dankbar.

             Die drei wesentlichen Phasen seines Leben beschreibt er selbst in kurzen Versen in seinem Gedicht: 

VITA

Das Lied, das man zur Klampfe singt,


   Das leichtbeschwingt ins Weite dringt,

War meine erste frohe Tat.

Dann kam Verfolgung, Krieg und Leid,

Die Klampfe schwieg für lange Zeit;

Ich lernte Dichten als Soldat.

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

           Geboren 1908 in gut bürgerlichem Hause in Wiesbaden, zeigte er – neben vielen anderen Interessen - schon frühzeitig einen ausgeprägten Hang zur Musik und wollte sich - nach einem sehr guten Abitur - zum Sänger ausbilden lassen. Sein Vater bestand aber darauf, dass Alf zunächst einen Beruf erlernte, der ihm eine materiell gesicherte Zukunft bot: er begann ein Studium für das Lehrfach mit den Fächern Biologie, Physik und Sport, das er auch mit dem Staatsexamen abschloss.1932 war er in Wiesbaden erstmalig mit den Nerothern in Kontakt gekommen u.z. bei einem Filmvortrag der Nerother über ihre Weltfahrt. Er war davon so beeindruckt, dass er am nächsten Tag in einem Zug das Lied „Wenn die bunten Fahnen wehen“ dichtete und komponierte, sein populärstes Lied, das mit einem Schlage weit über die bündische Jugend hinaus bekannt wurde und selbst in der HJ gesungen wurde (siehe seinen in der Arbeitsmappe beigefügten Nachlassbrief an Kurt Heerklotz).  Dabei saß er  nach dem Verbot der Bündischen Jugend 1933 - wegen „bündischer Umtriebe“ vier Wochen im Gefängnis (wobei es damals genügte, dass man mit einer Gruppe, die nicht der HJ angehörte, auf Fahrt ging).

          Alf Zschiesche hat den Krieg von Anfang bis zum für ihn bitteren Ende mitgemacht: nicht nur dass er in den letzten Kriegstagen ein Bein verlor, ein Granatsplitter im Kopf zerstörte auch ein für allemal seine Hoffnung auf eine Sängerlaufbahn. Aber gerade in diesen harten Jahren schuf er eine Reihe eindrucksvoller und feinsinniger Gedichte. 

          In den Lehrerberuf, der ihm vom Vater aufgedrängt worden war, wollte er nicht zurück. Mit seiner Minimalrente hätte er sich nicht über Wasser halten können, und so bezog er mit seiner Schwester, die Berufsschullehrerin war, eine gemeinsame  Wohnung, in der er ein spartanisches und sehr dizipliniertes Leben führte. Er kümmerte sich um den Haushalt, leitete über viele Jahre einen Sing- und Musizierkreis, dichtete und komponierte. Es ist bezeichnend für den Menschen Alf Zschiesche, dass er trotz seiner finanziellen Misere eifrigen Schülern kostenlosen Gitarrenunterricht erteilte – ließ bei ihnen der Eifer nach, konnte er ihnen aber auch den Laufpass geben.

          Sein  Wiesbadener Freund und Schüler Kar-Heinz Debusmann  schreibt über ihn:

„Alf hatte Lebensart, lebte trotz großer Selbstdisziplin gern. Er war ein glänzender Unterhalter, schier unerschöpflich im Erzählen von Geschichten und Anekdoten. Je größer die Runde, je wohler fühlte sich Alf. ...

          Seine Kriegsverletzung, sein Alter und, mehr noch, die anfällige Gesundheit seiner Schwester setzten seiner Lebensart leider immer engere Grenzen. Sobald Alf einer solchen Grenze auch nur von weitem ansichtig wurde, zog er sie nur umso enger, bis er sich fast gänzlich isoliert hatte. Im Laufe der Jahrzehnte, die wir uns kannten, entrückte er sich mehr und mehr dem gesellschaftlichen Leben.“

          Um das Jahr 1980 zog er in ein Seniorenheim nach Trippstadt im Pfälzer Wald, wo er 84-jährig 1992 verstarb.

          Es ist hier nicht Zeit noch Ort, sein dichterisches Werk gebührend zu würdigen. Heute Abend wollen wir einige seiner Lieder singen, die Allgemeingut in bündischen Kreisen geworden sind, gemäß der letzten Strophe seiner VITA: 

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

Lasst uns beweisen, dass seine Saat auch aufgegangen ist! 

„Nun fangt ein Lied mir an ...“
